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			PROLOG

			NACHHILFE

			

			»Du willst, dass ich dir Nachhilfe gebe?«

			»Ja. In Mathe.«

			Jeremy wartete geduldig und sah seinen Mitschüler an. Dabei konnte er beobachten, wie sich Daniels Gedanken in seinem Gesicht widerspiegelten. Ein klitzekleines süffisantes Grinsen huschte darüber. Kaum zu sehen, aber Jeremy entging es nicht. Daniels Augen fingen an zu funkeln und bekamen einen leicht überheblichen, wenn nicht sogar gehässigen Ausdruck.

			Es gefiel ihm, dass der Schwuli aus seiner Klasse als Bittsteller vor ihm stand, das war Jeremy klar, und störte ihn nicht.

			Genauso klar war ihm, dass Daniel versuchen würde, ihn zu erniedrigen, indem er Sex als Gegenleistung forderte. Jeremy konnte es ihm ansehen. Jetzt musste er nur noch warten, bis Daniel mit der Sprache rausrückte.

			»Ist es so wichtig?«, fragte Daniel zunächst.

			»Du hast doch mitbekommen, wie meine Arbeit ausgefallen ist. Das war die Erste, das Schuljahr hat gerade erst angefangen, und ich fürchte, es wird nicht besser werden. Also ja. Nachhilfe, und zwar jede Woche, oder ich brauch es gar nicht erst mit dem Abi zu versuchen.«

			»Das klingt übel«, antwortete Daniel.

			Das klang fast mitfühlend, fand Jeremy. Aber nur fast. Das kleine Grinsen verschwand nicht aus seinem Gesicht.

			»Und was bekomme ich dafür, wenn ich dir helfe?«

			»Ich weiß, was professionelle Nachhilfe kostet und du bist bloß ein Schüler. Also versuch gar nicht erst, mich auszunehmen.«

			»Schon gut, schon gut. Das wollte ich ja auch gar nicht«, wehrte Daniel schnell ab.

			»Was willst du denn haben?«

			»Na ja, weißt du … ich hab da was Anderes, als Geld, im Sinn«, druckste Daniel ein wenig herum, während sein Grinsen nach und nach immer breiter wurde.

			»Und was?«, fragte Jeremy sofort. Ihm wurde das Hin und Her langsam zu bunt und er musste sich zusammenreißen, um den Mitschüler nicht anzublaffen, dass er endlich mit der Sprache rausrücken sollte.

			»Na ja … du bist doch schwul, weißte …«

			Jeremy seufzte. Ja, er wusste es. Jeder wusste, dass er schwul war. Man sah es ihm an. Selbst mit einem rosa Tütü und einem Regenbogen auf der Stirn, konnte es nicht deutlicher sein. Jeremy hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht. Er hasste diese Proleten-Ghetto-Sprache, aber jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, das zu bemängeln, also nickte er lediglich zur Bestätigung.

			»Alta, das wird dir gefallen, Schnuffi. Komm heute Nachmittag um vier Uhr zu meinen Eltern.«

			Daniel gab ihm seine Adresse, ging lachend zu seinen Kumpels, und ließ Jeremy auf dem Schulhof stehen.

			Er war einer von denen, die über Jeremy lachten, aber er machte niemanden wirklich fertig. Da gab es weit schlimmere Typen. Daniel war einfach nur ein arrogantes Großmaul. Und er war heiß. Hoffentlich rückte er am Nachmittag endlich mal mit der Sprache raus, was er als Gegenleistung wollte.

			Während der nächsten Stunde genoss Jeremy das Kribbeln in seinem Innern. Er folgte kaum dem Unterricht, sondern ließ seinen Fantasien freien Lauf, welche Art der Vergütung Daniel wohl von ihm erwarten würde.

			Am Nachmittag radelte Jeremy zu der Adresse auf dem Zettel. Daniel selbst machte ihm die Tür auf und lotste ihn direkt in sein Zimmer. Dort wartete Jeremy, bis Daniel endlich etwas sagte.

			»Also schön, weißte – ich helfe dir mit Mathe, so lange wie nötig. Und du …«

			»Und ich?«, fragte Jeremy, als nichts mehr kam. Innerlich schüttelte er ungläubig den Kopf. Daniel war das Großmaul der Klasse. Wenn seine Kumpels dabei waren, hatte er immer die größte Klappe. Aber jetzt und hier druckste er herum, dass es einfach zum Lachen war.

			»Und du bläst mir einen«, platzte Daniel hektisch heraus. »Was hältst du davon?«

			Jeremy nickte vage. Dann zuckte er mit den Schultern.

			»Okay.«

			Daniel nickte und grinste so breit und zufrieden, dass er gar nicht bemerkte, wie wenig schockiert Jeremy darüber war.

			Dieser hatte größte Mühe damit, nicht in Gelächter auszubrechen. Es war unglaublich amüsant, wie schwer es dem Klassen-Helden fiel, etwas so Einfaches auszusprechen. Immerhin glaubte Daniel, Jeremy mit seiner schulischen Notlage zu erpressen. Sich dabei wie eine verdammte Jungfrau zu zieren, stand ihm einfach nicht.

			Aber das konnte Jeremy egal sein. Er stand schon seit Beginn des Schuljahres auf den Sportler, und dass Daniel in der Parallelklasse war, sorgte dafür, dass er ihn viel zu selten ansehen konnte. Dieses Arrangement war für Jeremy daher in jeder Hinsicht vorteilhaft.

			Denn ihn anzumachen hätte nichts gebracht. Daniel würde sich nie mit ihm einlassen. Schließlich hatte dieser eine Freundin, oder zwei, und einen Ruf zu verlieren. Er spielte Fußball in dem Kreis-Jugend-Dingens-Irgendwas. Gab es da Klassen? Jeremy wusste es nicht und es interessierte ihn auch nicht. Aber Daniel war wohl ziemlich gut und wurde von den Mitschülern dafür hemmungslos angehimmelt. Mädchen und Jungs scharten sich in jeder Pause um ihn und buhlten um seine Aufmerksamkeit. Schon das dabei Zusehen war manchmal richtig peinlich.

			Deswegen hatte er sich für ihn als Nachhilfelehrer entschieden und die Hoffnung, dass Daniel auf die Steilvorlage eingehen und die Gelegenheit, ihn erniedrigen zu können, nutzen würde.

			

			Jeremys Taktik war aufgegangen. Hier war es nun, ihr Nachhilfe-Arrangement, bereits seit mehreren Wochen. Auch an diesem Dienstag saß er wieder an Daniels Schreibtisch.

			

		


		
			Kapitel 1

			NACHHILFE – UND IHR PREIS
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			»Hey, Schnuffi, nicht träumen«, riss Daniels Stimme ihn aus seinen Erinnerungen. »Mach weiter, wir haben nur noch zwanzig Minuten vor uns.«

			Jeremy nickte und versuchte, sich wieder auf die Formeln im Buch zu konzentrieren.

			Er hasste Nachhilfe. Er hasste Mathe und er hasste Hyperbeln. Und ganz besonders hasste er es, dafür seinen Nachmittag zu opfern.

			Aber Mathematik war nun mal ein Prüfungsfach, und wenn er das Abi nicht vergeigen wollte, musste er da durch. Jeremy seufzte gequält und versuchte erneut, einen Sinn in den Symbolen und ihrer Anordnung zu finden.

			Nach zwanzig Minuten schlug Jeremy erleichtert sein Buch zu und streckte sich ausführlich, bevor er sich nach Daniel umsah. Der Junge aus seiner Parallelklasse saß bereits auf seinem Bett und grinste ihn an, während Jeremy seine Schulbücher einpackte.

			»Du hast bekommen, was du wolltest. Zeit, dass ich bekomme, was ich will.«

			Jeremy verkniff sich, darauf hinzuweisen, dass Nachhilfe in Mathe nichts war, was er wollte. Das interessierte Daniel ohnehin nicht. Er wollte nur seinen Schwanz gelutscht bekommen, wie jedes Mal. Darüber gab es keine Diskussionen und Jeremy würde sich hüten, sich zu verweigern. Ihm gefiel es noch viel besser als Daniel, auch wenn er es ihm nie zeigen würde. Daniel forderte es jede Woche ein, um Jeremy ein bisschen zu piesacken.

			Jeremy störte sich nicht im Geringsten daran und stand wortlos auf, um zum Bett zu gehen.

			Es war ihm ein Rätsel, warum Daniel nicht begriff, dass ihr Arrangement absolut in Jeremys Sinne war. Schließlich gab es diverse Mitschüler, die in Mathe besser waren, als Daniel. Statt derer hatte er sich jedoch den gut aussehenden Sportler ausgesucht, mit der konkreten Hoffnung, mit ihm im Bett zu landen.

			»Was treibst du denn da so lange?«, murrte Daniel, als Jeremy ihm langsam das Shirt hochschob und sanft seinen Bauchnabel küsste.

			Dabei ließ er die Finger an Daniels Hosenbund entlang streichen, kitzelte den Ansatz der Schamhaare, griff aber nicht tiefer. Für solche Dinge hatte Daniel selten Geduld, aber mehr als zu nörgeln und Jeremy dann doch machen zu lassen, wie er wollte, tat er meist nicht.

			Diesmal war Daniel allerdings sehr ungeduldig. Er wartete nicht, bis Jeremy seine Hose öffnete, sondern tat es selbst. Er holte seinen Penis heraus und stemmte seine Hüften hoch, rieb so seinen Schaft an Jeremys Wange.

			»Mach schon«, stöhnte er und griff gierig in Jeremys Haare.

			Jeremy zog den Kopf weg und schob in derselben Sekunde die Hand von sich. Er mochte das nicht. Sein Tempo bestimmte er selbst, und für ihn gehörte mehr dazu, als nur Lutschen. Er bestand auf die kleinen Zärtlichkeiten auf dem Weg zum Ziel, und leckte an der Eichel und der Unterseite des Schafts, bevor er seine Lippen darüberstülpte.

			Doch Daniel hatte keinen Sinn für derartige Finessen. Er wartete, bis Jeremy seine Eichel im Mund hatte und nutzte die Gelegenheit. Wieder griff er in Jeremys Haare und drückte dessen Kopf mit Gewalt tiefer auf seinen Schwanz.

			Jeremy wusste, dass er dem Griff des Sportlers in dieser Lage nicht viel entgegenzusetzen hatte und versuchte gar nicht erst, den Kopf wegzuziehen. Tränen sammelten sich in seinen Augen, während er versuchte, den Würgereiz zu unterdrücken und Luft zu bekommen.

			Entschlossen griff er in Daniels Hose, fand dessen Sack und drückte die Eier mit langsam steigendem Druck unbarmherzig zusammen.

			»Fuck!«, ertönte es über ihm.

			Sofort verschwanden die Hände wieder und Jeremy konnte den Kopf heben. Die Latte glitt aus seiner Kehle und seinem Mund und er schnappte hastig nach Luft. Zwei Mal, drei Mal. Danach stand er wortlos auf, wischte sich die Lippen ab und packte seine Sachen ein.

			»Hey! Was machst du da, Schnuffi?«

			Jeremy bedachte diese dusselige Frage mit keiner Antwort. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und zupfte ein paar Strähnen zurecht, die Daniel mit seinem Griff durcheinandergebracht hatte. Anschließend zog er seine Jacke an.

			»Verdammt, Alta. Jetzt chill mal und komm wieder her. Du kannst mich doch nicht so hier sitzen lassen, weißte?«

			Daniel deutete auf seinen Schritt.

			»Wedel dir einen, offensichtlich hast du ja zwei gesunde Hände.«

			»Was? Aber …«

			»Du hast meine Frisur durcheinandergebracht. Das mag ich nicht.«

			Jeremy zwang sich, die Wut aus seiner Stimme herauszuhalten und entspannt zu wirken. Er wollte sich vor Daniel keine Blöße geben. Es funktionierte, denn dieser schien reichlich irritiert zu sein. Ohne ein weiteres Wort ging Jeremy.

			Daniels Zimmer einfach so zu verlassen, fiel ihm viel schwerer, als Daniel jemals erfahren würde. Er hatte sich durch eine ganze Stunde trockener Mathematik gequält und musste jetzt auch noch auf das Vergnügen verzichten.

			Daniels Geschmack lag noch immer auf seiner Zunge und machte Jeremy ganz wuschig. Das Leben konnte so unfair sein! Es war allerdings notwendig gewesen. Er konnte Daniels Verhalten nicht durchgehen lassen. Wo kam man denn bitte hin, wenn einem jeder einfach sein Ding in den Mund stopfen durfte?

			Nein, sollte Daniel ruhig doof gucken und sich einen wichsen. Nächstes Mal dachte er hoffentlich daran und ließ Jeremy in Ruhe lutschen. Der Schmerz in seinen Eiern dürfte jedenfalls unmissverständlich gewesen sein, dafür hatte Jeremy gesorgt.

			Er hatte ihn nicht verletzt. Aber Daniel hatte schnell gemerkt, dass aus dem kleinen Schmerz ein großer werden konnte, wenn er Jeremy nicht ganz schnell losließ.

			In den folgenden Tagen wurde klar, dass Daniel auf jeden Fall ein bisschen was verstanden hatte, denn er ging Jeremy komplett aus dem Weg und wagte nicht einmal mehr, ihn anzusehen. Sogar die gemeinen, kleinen Bemerkungen hinter Jeremys Rücken, grade laut genug, dass er sie hören konnte, blieben aus.

			Erst am nächsten Dienstag passte Daniel ihn im Korridor vor den Toiletten ab.

			»Hey«

			»Hallo«, antwortete Jeremy und hielt sicherheitshalber ein bisschen Abstand.

			Daniel schien jedoch nicht sauer auf ihn zu sein. Im Gegenteil. Er druckste unsicher herum, bevor er mit der Sprache herausrückte.

			»Kommst du nachher wieder zur Nachhilfe?«

			»Na klar. Ich brauch wenigstens ’ne Drei in Mathe. Das weißt du doch.«

			»Hm, ich war nicht sicher, wegen letzter Woche, weißte?«

			Jeremy verkniff sich ein Grinsen. Ganz offenbar hatte Daniel daraus gelernt. Für Jeremy hingegen war immer ganz klar gewesen, an diesem Dienstag und jedem weiteren zu Daniel zu gehen.

			»Ja, ich weiß. Denk in Zukunft daran und behalt deine Hände bei dir. Wir sehen uns nachher.«

			Jeremy ging, bevor Daniel etwas antworten konnte, und grinste zufrieden, als er sich sicher war, dass dieser es nicht mehr sehen konnte. Ja, sie würden sich nachher sehen. Aber erst einmal musste Jeremy nach der Schule nach Hause.

			In der Wohnung verplemperte er nicht viel Zeit. Umziehen, Hausaufgaben, danach wollte er noch in die Stadt in den Buchladen. Vor dem Spiegel kontrollierte er sein Make-up, puderte sich rasch noch mal das Gesicht ab und erneuerte seinen Lipgloss – perfekt. So konnte er gehen.

			Mit dem Rad fuhr er direkt zum Hauptbahnhof und nur Minuten später betrat Jeremy die heiß geliebte Manga-Abteilung der Buchhandlung. Hier stöberte er ausgiebig, verglich verschiedene Cover und zog ein paar Mal seine geheime Liste, die er immer bei sich trug, hervor, um sicherzugehen, dass er nichts kaufte, was er bereits besaß.

			Letztlich war seine Tasche doch um einiges schwerer und sein Portemonnaie um einiges leichter, als Jeremy den Laden verließ und sich auf den Weg zu Daniel machte. Er würde am Freitag ein bisschen Geld verdienen müssen, wenn er feiern gehen wollte.

			Am Haus der Familie Reiter klingelte Jeremy zweimal. Nur Sekunden später sah er durch die Milchglasscheibe hektische Bewegungen im Flur. Gleich darauf öffnete Daniel ihm die Tür.

			»Da bist du ja, Digga. Los, komm rein. Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.«

			»Natürlich, warum denn nicht?«

			Tatsächlich war Jeremy sogar absichtlich etwas zu spät. Er wollte nicht, dass Daniel glaubte, es sei selbstverständlich, dass Jeremy immer kam, wenn er es wollte. Es hatte offenbar geklappt, denn Daniel konnte seine Erleichterung nicht verbergen. Das gefiel Jeremy. Es schien, als sei Daniels Libido nicht so ausgelastet, wie er in der Schule gerne behauptete.

			Ließ seine Freundin ihn vielleicht doch nicht ran? Nun, Jeremy konnte es egal sein. Er bekam, was er wollte. Nachhilfe und Schwanzlutschen, quasi in einem Rutsch. Was wollte Mann mehr?

			Sie kämpften sich gemeinsam durch Jeremys Aversion gegen Mathe, bevor Daniel ihn an der Hand nahm und zu seinem Bett zog. Das war neu und Jeremy folgte ihm bereitwillig. Er war gespannt, was Daniel vorhatte.

			Im Gegensatz zu sonst legte Daniel sich nicht einfach auf sein Bett, winkte mit seinem Ding und forderte ihn auf, loszulegen. Das war vermutlich ein großer Schritt.

			Dieses Mal standen sie sich gegenüber, während Daniel sein Hemd aufknöpfte und bei seiner Hose weitermachte. Aber er versuchte nicht, Jeremy auf die Knie und ihm seinen Schwanz ins Gesicht zu drücken. Stattdessen nahm er diesen in die Hand und rieb ihn langsam, ohne hinzusehen. Die freie Hand legte Daniel seitlich an Jeremys Gesicht. Während seine Erregung und seine Latte langsam wuchsen und er leise seufzte, strich sein Daumen über Jeremys Lippen.

			Jeremy hielt ganz still. Er war es nicht gewohnt, so von Daniel berührt zu werden. Auch jetzt machten der streichelnde Daumen und der starre Blick ihm klar, dass Daniels Gedanken vor allem darum kreisten, wie sich diese Lippen um seinen Schwanz schlossen. Der Daumen strich weiter über seine Lippen und glitt schließlich dazwischen.

			Eigentlich wollte er die Berührung abbrechen, aber sie fühlte sich beinahe besser an, als Jeremy lieb war und brachte sein Herz zum Rasen. Normalerweise ließ er das nicht zu, aber Daniels Blick fixierte ihn regelrecht.

			Jeremy leckte an dem Daumen, ließ seine Zunge darum gleiten und saugte schließlich daran. Ansonsten rührte er sich nicht und überließ die Führung ganz Daniel.

			Als Daniel leise aufkeuchte und sich schneller rieb, ließ Jeremy den Daumen aus seinen Mund gleiten. Daniels Blick brannte auf ihm und machen es Jeremy schwer, ihm standzuhalten.

			Schließlich schlug er den Blick nieder, beugte sich vor und verteilte Küsse auf Daniels Brust. Dessen Hand glitt über seine Schulter und streichelte Jeremys Nacken. Das war sehr angenehm und Jeremy ließ sich langsam auf die Knie sinken. Er küsste den feinen Streifen dunkler Haare, die vom Bauchnabel nach Süden führten, bis sein Mund auf Daniels Hand traf.

			Statt sie zu verdrängen, leckte er an ihr entlang, fand den Schaft und schloss seine Lippen um die Eichel. Daran saugte er kraftvoll und brachte Daniel zum Keuchen. Die Hand rieb schneller, aber Jeremy wollte mehr. Daniels Hüften ruckten immer wieder vor und er ließ den Harten jedes Mal ein bisschen weiter eindringen.

			Nach und nach ersetzten seine Lippen Daniels Faust, bis dessen Eichel seine Kehle knapp erreichte und sauber gestutzte Schamhaare an Jeremys Lippen rieben.

			Mit den Händen an Daniels Hüften führte Jeremy seinen Kopf schnell vor und zurück. Er genoss, wie der Schwanz immer wieder in seinen Mund eindrang und zwischen seinen Lippen pulsierte. Daniel stöhnte unterdrückt und zitterte vor Gier, aber seine Hände blieben auf Jeremys Schultern und zwangen dessen Kopf nicht noch einmal mit Gewalt auf seinen Schwanz.

			Mit einer Hand befreite Jeremy auch Daniels Eier aus der Hose und rieb sie mit leichtem Druck aneinander. Sofort wollte Daniel sich zurückziehen.

			»Nicht … nicht …«

			Es war schön für Jeremy zu sehen, wie tief der Eindruck saß, den er in der vergangenen Woche hinterlassen hatte. Aber dieses Mal behandelte er die empfindsamen Kugeln zärtlich und Daniel reagierte mit einem langen Stöhnen, als der erwartete Schmerz ausblieb.

			Nur ein paar Minuten später zuckten Daniels Hüften und sein Atem stockte, während er kam und seinen Saft in Jeremys Mund spritzte. Gleich danach sank er, nach Luft schnappend, auf sein Bett.

			Jeremy stand langsam auf. Er unterdrückte ein Stöhnen, weil seine Knie weh taten, und wischte sich die Lippen ab.

			»Ey, danke Alta. Ist echt korrekt von dir.«

			Jeremy nickte nur. Was sollte er auch sagen? Es war ein blöder Spruch. Zumal Daniel ihn kaum jemals Alta nannte, schon gar nicht vor seinen Kumpels, wo es klar eine vertrauliche Anrede war. Morgen in der Schule würde er wieder »Schnuffi« sein. So wurde er gerufen, seit bekannt geworden war, dass er schwul war.

			Jeremy hatte nie etwas dagegen unternommen, dass die anderen ihm blöde Namen gaben. Es hätte ohnehin keinen Sinn. Man sah ihm an, dass er schwul war. Er trug gerne ein wenig Make-up, zupfte säuberlich seine Augenbrauen und … er war nie gut darin gewesen, sich zu verstellen und wie alle anderen zu benehmen. Leugnen brachte also nichts.

			Gegen die Sprüche der Mitschüler etwas unternehmen zu wollen, wäre ein Kampf gegen Windmühlen. Nein, Schnuffi genannt zu werden, und gelegentlich eine Anzüglichkeit nachgerufen zu bekommen, war harmlos. Andere wurden wegen Kleinkram schlimmer gemobbt.

			»Bis nächste Woche, Digga?«

			»Ja, bis nächste Woche«, erwiderte Jeremy, griff nach seinem Rucksack und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzusehen.

			Jeremy fuhr los. Er war meist mit dem Fahrrad unterwegs, trotz des gut ausgebauten S- und U-Bahnnetzes, das ihn bis auf wenige hundert Meter nach Hause bringen könnte. So kam er schnell durch die Straßen und bekam viel von der Stadt zu sehen. Außerdem hatte das Rad einen Vorteil, den keine Bahn bieten konnte: Der Sattel rieb herrlich zwischen seinen Beinen.

			An jeder roten Ampel schob Jeremy seine Hüften vor und zurück. Ganz langsam, damit niemand sah, dass er sich daran aufgeilte. Dabei genoss Jeremy den Druck in seiner Hose. Die leichte Erregung war ein Überbleibsel von Daniel, das er mit nach Hause nahm.

			Leider saß seine Jeans so eng, dass der Sattel nicht sehr weit zwischen seine Backen kam. Wirklich schade, er hätte jetzt gerne ein leichtes Reiben an seiner Rosette genossen. Da waren weite Shorts deutlich praktischer, aber so etwas trug er aus ästhetischen Gründen nicht.

			

			»Da bist du ja endlich«, rief Jessica, als Jeremy die Wohnung betrat, in der er mit seiner Schwester und ihrem Freund lebte. Sie kam mit der Soßenschüssel aus der Küche und auf ihn zu. »Wir warten schon auf dich. Komm, wir essen, ich muss gleich los. – Hi.« Dabei drückte sie ihm einen Kuss auf die Schläfe.

			»Hallo.«

			»Habt ihr länger gemacht?«, fragte sie.

			»Ja, ein bisschen.«

			»Hast du demnächst wieder eine Klassenarbeit?«

			Jessicas Ton wurde mitfühlend. Sie wusste, wie schwer ihrem Bruder die Mathematik fiel und hatte ihn getröstet, als er die erste Arbeit, kurz nach den Sommerferien, komplett in den Sand gesetzt hatte. Eine Fünf Minus! Jeremy war am Boden zerstört gewesen.

			»Nein, zum Glück erst im nächsten Monat. Es ist noch etwas Zeit.«

			»Na gut. Mach dich nicht verrückt. Es wird sicherlich besser als die letzte werden. Du lernst so fleißig.«

			»Aber ich hab nicht das Gefühl, dass es was bringt«, seufzte Jeremy.

			Aufmunternd lächelte Jessica ihn an und Jeremy rang sich ebenfalls ein Lächeln ab, um sie nicht zu enttäuschen.

			»Kommt ihr jetzt endlich?«, unterbrach Lukas’ Ruf ihr Gespräch im Flur. »Ich hab Hunger und du musst zur Arbeit, Jessi.«

			»Ich weiß, jetzt hetz nicht.«

			Jeremy folgte seiner Schwester ins Wohnzimmer und setzte sich an den Tisch.

			»Deine Schwester hat Recht. Es wird bestimmt klappen«, meinte Lukas leiser.

			Jeremy nickte. »Hoffentlich.«

			»Ich würde dir ja helfen, aber ich hab davon überhaupt keine Ahnung.«

			»Schon gut. Macht nichts.«

			Jeremy wusste, dass Lukas es ernst meinte. Auch wenn er manchmal etwas ruppig war, war er eigentlich ein netter Kerl und würde ihm helfen, wenn er könnte. Aber er hatte nur einen Hauptschulabschluss und von dem, womit Jeremy es in der 11. Klasse zu tun bekam, keine Ahnung.

			Sie aßen gemeinsam zu Abend, wobei Jessica sich etwas beeilte. Sie hatte Nachtschicht im Krankenhaus und musste gleich los.

			»Mach’s gut«, sagte sie schließlich und küsste Jeremy auf den Kopf, bevor sie sich ihrem Partner zuwandte. »Schlaf gut«

			»Kannst dich ja mal melden, wenn du zwischendurch ein bisschen Zeit hast.«

			»Hab ich sicherlich. Ich bin heute Nacht auf der Orthopädischen, da ist es immer ziemlich entspannt.«

			Jeremy zog sich nach dem Essen in sein Zimmer zurück.

			»Ich mach Hausaufgaben«, informierte er Lukas noch, bevor er seine Zimmertür hinter sich schloss.

			Ein erleichtertes Seufzen entkam Jeremy, als er allein war. Endlich konnte er sich aus der engen Jeans pellen. Seine Pants zog er direkt mit aus und schlüpfte in eine weite, weiche Stoffhose. Darin hatte sein sanft pochendes Glied endlich genügend Platz. So sehr er die leichte Erregung und den Druck in der Hose während der letzten Stunde genossen hatte – in der Jeans war es allmählich unangenehm geworden.

			Schnell warf Jeremy den Inhalt seines Rucksacks auf sein Bett und legte sich daneben. Ein breites Lächeln wanderte auf sein Gesicht, als er den Ersten der neuen Mangas aus seiner Folie befreite, und aufschlug.

			Gleich die ersten Bilder waren echt heiß und wunderschön. Sie gehörten nicht im eigentlichen Sinn zur Story, sondern zeigten die Protagonisten in erotischen Posen. Jeremy konnte sich kaum sattsehen und so dauerte es einige Minuten, bis er weiterblätterte.

			Bereits nach wenigen Seiten knisterte es zwischen den Hauptfiguren und schon nach dem nächsten Umblättern war der Uke1 nackt und streckte seinen Hintern in die Höhe.

			Jeremys linke Hand wanderte in seine Hose. Er war inzwischen total geil und sein harter Schwanz baute ein großes Zelt mit dem weiten Hosenstoff. Die Naht rieb an seiner Spitze und brachte ihn zusätzlich zum Zucken.

			Hauchzart ließ Jeremy seine Fingerspitzen über seinen Schaft gleiten. Er liebte dieses subtile erste Prickeln und war inzwischen sehr gut darin, es lange auszudehnen, ohne sich richtig anzufassen.

			Er las den Manga im Ganzen durch, während er sich mit den Fingerspitzen streichelte. Anschließend blätterte er zurück und vertiefte sich in die erste Sex-Szene. FSK18-Yaoi war einfach geil und die Zeichnungen so schamlos, dass er beinahe spüren konnte, was der Typ da mit dem Jungen machte. Dass der dabei so niedlich errötete und sich genierte, war zwar reines Klischee, aber es tat seine Wirkung und brachte Jeremys Schwanz zum Zucken.

			Jetzt griff er endlich richtig zu und rieb sich mit schnellen Bewegungen. Sein Kopfkino wirbelte, bis er sich in jedem ausführlichen Detail vorstellte, auf diese Weise genommen zu werden.

			Das Buch rutschte ihm aus der Hand und Jeremy griff mit ihr tief zwischen seine Beine. Ohne Zögern drückte er einen Finger in sich. Es schmerzte ein wenig, denn er war ungeduldig und der Finger trocken, trotzdem seufzte er leise. Das war gut.

			Aber mit ein paar Änderungen ging es noch besser.

			Mit leisem Bedauern ließ Jeremy sich selbst los und stand auf, um ein paar dringend notwendige Vorbereitungen nachzuholen. Als Erstes Musik. Sein geliebter J-Pop passte nicht, lenkte zu sehr ab, also musste irgendwas Anderes her. Er brauchte nur eine kleine Geräuschkulisse, damit Lukas nicht mitbekam, was er hier trieb.

			Anschließend zog er sich untenrum ganz aus. Alles was er jetzt noch benötigte, fand er in seiner untersten Schreibtisch-Schublade: Ein Kondom, das er sofort über seinen Vibrator zog und mit einem Klecks Glitschi garnierte.

			Mit wippender Latte ging Jeremy zurück zum Bett, wo er sich hinkniete und den Oberkörper mit der Schulter auf der Matratze abstützte. So ragte sein Hintern in die Luft, genau wie auf einem der Bilder aus dem Manga. Er fühlte sich kribbelig und lasterhaft. Mit einem Finger fand er seinen Eingang, führte sein Toy dorthin und verteilte das Gel mit kleinen Bewegungen.

			Ein Knopfdruck und schon setzte ein leichtes Vibrieren ein, das Jeremy sofort zum Zittern brachte. Er brauchte kaum Druck, die schmale Spitze vibrierte sich regelrecht durch seine Rosette und drang langsam in ihn ein. Das Summen wurde leiser, je weiter das Toy eindrang, dafür intensivierte sich das Gefühl und Jeremy keuchte, noch bevor er den Stab ganz in sich versenkt hatte.

			Was für ein Feeling. Jede der Kugeln, aus denen der Silikon-Schaft bestand, drückte beim Eindringen seinen Muskel ein bisschen weiter auf und steigerte das Gefühl, ausgefüllt zu werden.

			Schließlich und endlich war das gute Stück ganz in ihm. Jeremy spürte seinen Schließmuskel zucken. Immer wieder zog er sich eng um den Schaft zusammen und steigerte das Lustgefühl noch mehr.

			Einige Male zog Jeremy sein Toy aus sich heraus und schob es wieder rein. Er drückte sein Becken vor, um leichter daran zu kommen, und änderte schließlich die Einstellung. Ein paar Mal auf den Knopf gedrückt und der Zauberstab vibrierte in unregelmäßigen Intervallen, sodass er ihn für seinen Genuss nicht mehr zu bewegen brauchte.

			Jetzt war eine Hand frei, um sich abzustützen, während er sich mit der anderen hastig wichste. Seine Hüften zuckten vor und zurück, er bockte mit schnellen Stößen in seine Faust und ließ sich japsend von seinem Höhepunkt überrollen. Stoß für Stoß spritzte er in sein Laken und ließ sich schließlich einfach nach vorne fallen.

			Außer Atem drückte Jeremy sein Gesicht ins Kissen und genoss die Schauder, die ihn noch immer durchliefen. Der Stab in seinem Arsch brummte fleißig weiter und verlängerte die Nachbeben.

			Schließlich griff Jeremy hinter sich und zog ihn zwischen seinen Backen hervor. Für einen Moment musste er sich hochstemmen, um das Gummi abzuziehen und hinter seinem Bett auf den Boden fallen zu lassen, dann ließ er sich wieder zurücksinken und blieb zufrieden liegen. Nur seine Decke zog er ein wenig über sich.

			Als es eine halbe Stunde später an seiner Tür klopfte und Lukas den Kopf hereinstreckte, deutete nichts mehr darauf hin, dass Jeremy sich vor Kurzem in seinem Bett großes Vergnügen bereitet hatte.

			»Hey, alles okay?«

			»Was willst du?«, fragte Jeremy statt einer Antwort.

			»Fragen, ob ich uns noch Pizza, oder so, bestellen soll. Ich hab den Actionfilm runtergeladen, den du sehen wolltest.«

			»Jetzt noch? Wir haben schon zu Abend gegessen…«

			»Na ja, eine Kleine, dachte ich. Oder willst du lieber was anderes?«

			»Bezahlst du?«

			Jeremy konnte einfach nicht anders, als Lukas mit Gegenfragen zu reizen.

			»Ja, ich bezahle«, seufzte Lukas. »Also?«

			»Ich hätte nichts gegen ein bisschen Sushi.«

			Dabei war Jeremy durchaus bewusst, dass sein Wunsch weit mehr kostete als eine Pizza, selbst wenn sie eine Große nehmen würden. Er setzte sich halb auf und warf Lukas ein fast schon flirtendes Lächeln zu.

			»Schon wieder? Du hattest doch neulich erst welches.«

			»Sushi geht immer.«

			»Na schön. Das, was du sonst auch immer nimmst?«

			»Ja, das wäre toll«, strahlte Jeremy.

			»Und sonst alles okay?«

			»Ja. Warum?«

			»Weil du Hausaufgaben machen wolltest und stattdessen im Bett liegst.«

			»Bist du vielleicht mein Vater?«

			»Nein. Aber das weiß wohl niemand besser, als du.«

			»Schon gut, war nur ein Scherz.«

			»Ein bescheuerter Scherz, aber das muss ich dir wohl nicht sagen, oder?«

			Statt zu antworten, grunzte Jeremy nur und ließ sich wieder in die Kissen sinken.

			»Ich war müde und wollte nur ein bisschen chillen, bevor ich mich schon wieder an die Bücher setze.«

			»Nur zu. Wir fangen mit dem Film an, wenn das Essen da ist.«

			Lukas verließ sein Zimmer, bevor Jeremy noch etwas sagen konnte.

			Er ärgerte sich ein bisschen, weil Lukas sich nicht von ihm hatte provozieren lassen, und ihn stattdessen mit nur einem kleinen Satz dazu brachte, sich selbst kindisch vorzukommen.

			Langsam setzte er sich auf und zog sich Pants und Pluderhose an, bevor er sich an seinen Schreibtisch setzte. Aber Jeremy konnte sich nicht auf seine Hausaufgaben konzentrieren. Stattdessen starrte er das Bild seiner Eltern an, das dort in einem silbernen Rahmen stand und wartete, bis unweigerlich die Tränen kamen.

			Seine Eltern waren inzwischen seit mehr als fünf Jahren tot, trotzdem tat es bei jeder unpassenden Gelegenheit wieder weh. So wie jetzt, nachdem Lukas seinen Spruch blöd genannt hatte. Natürlich stimmte das. Er war blöd gewesen, aber was wusste Lukas schon?

			Jeremys Eltern waren in ein kinderfreies Wochenende gefahren und niemals von dort wiedergekommen. Er war in einem Kinderheim gelandet. Seine Schwester hatte geheult, weil sie ihn dort hinschicken musste, doch sie selbst war gerade erst 19 gewesen, musste plötzlich alleine mit dem Leben fertig werden und kam mit ihrem Ausbildungsgehalt kaum selbst über die Runden.

			Er war dreizehn gewesen und genoss gerade die ersten feuchten Träume, in denen einer seiner Mitschüler die Hauptrolle spielte. Das Letzte, was er hatte gebrauchen können, war mit drei anderen Jungs in einem Zimmer schlafen zu müssen. Abgeschoben. Alleine. Schwul …

			Jeremy riss sich zusammen, holte ein Taschentuch aus seinem Schreibtisch und wischte sein Gesicht trocken. In der Schublade, neben den Gummis, lag immer ein Vorrat an Taschentüchern. Zum einen, um sich sauber machen zu können, aber vor allem, weil er beim Anblick des Bildes öfter heulen musste.

			Als es an der Tür klingelte, war Jeremy wieder ruhig, allerdings hatte er nicht einen Teil seiner Hausaufgaben erledigt. Er verließ sein Zimmer gerade als Lukas den Lieferanten bezahlte und nahm ihm die Sachen ab, um das Sushi in der Küche noch etwas vorzubereiten.

			Nach wenigen Minuten saßen sie schließlich nebeneinander auf der Couch und Lukas startete den Film, während Jeremy sich gierig auf die Unagi-Nigiris stürzte. Gebratener Süßwasseraal mit süßer Soja-Sauce auf einer Kugel Reis. Einfach himmlisch. Während er das Erste kaute und sich der Geschmack auf seiner Zunge verteilte, schloss er genießerisch die Augen.

			Der Film war gut, obwohl Jeremy sich mehr davon versprochen hatte. Die rasanten Action-Szenen und die witzigen Sprüche waren aber ein guter Ausgleich dafür, dass die Story eher lau war.

			Als er zu Ende war, wünschte Jeremy Lukas eine gute Nacht und ging zufrieden schlafen, auch wenn er wusste, dass er am nächsten Tag in den Pausen das Nötigste an Hausaufgaben unbedingt nachholen musste. Wenigstens hatte er Französisch schon gestern gemacht. Das hatte er nämlich in der ersten Stunde.

			Irgendwann zwischen tiefer Nacht und frühem Morgen wurde leise seine Tür geöffnet und Jeremy regte sich, als sich jemand auf die Kante seiner Matratze setzte.

			»Hm?«

			»Jerry? Ich bin’s.«

			»Hm.«

			»Ich bin wieder da.«

			»’kay«, murmelte Jeremy, ohne richtig aufzuwachen.

			Jessica küsste ihn ganz leicht auf die Schläfe und ging anschließend genauso leise, wie sie gekommen war. Jeremy schlief wieder tief und fest, noch bevor sie seine Tür ganz geschlossen hatte. Obwohl er kaum aufgewacht war, hatte er doch mitbekommen, was geschehen war.

			Kurz bevor er 18 geworden war, und nicht länger im Heim hätte bleiben können, hatte seine Schwester ihm endlich das einzige Geschenk gemacht, das er sich je gewünscht hatte. Sie hatte von ihrer neuen Arbeit erzählt und dass sie endlich gut genug verdiene, um für sie beide sorgen zu können.

			Endlich hatte er das Heim verlassen können und war zu seiner Schwester und ihrem Freund gezogen. Sie hatten Lukas’ Arbeitszimmer geräumt, damit Jeremy dort einziehen konnte.

			Aber Jessicas Arbeitszeiten im Krankenhaus waren nicht optimal für ihre lädierte Geschwisterbeziehung und er schlief oft nicht gut, wenn sie Nachtschicht hatte. Wenn sie schon nachts nicht da war, dann musste er einfach wissen, dass sie nach Hause kam. So hatte sich Jessica angewöhnt, sich nach jedem Feierabend und zu jeder Uhrzeit zuerst bei ihrem Bruder zurückzumelden.

			Als Jeremy am nächsten Morgen aufwachte, war es zwar wie immer eigentlich zu früh, aber die zur Anfangszeit oft erlittenen Panikattacken blieben immerhin aus, da er an diesem Morgen wusste, dass seine Schwester wirklich da war. Damals hatten diese ihn häufig ins Schlafzimmer getrieben, um sich zu vergewissern. Heute reichte die vage Erinnerung, dass sie in der Nacht bei ihm gewesen war, um ihn zu beruhigen.

			Statt also seinen Verlustängsten nachgeben zu müssen, machte er sich in Ruhe für die Schule fertig, kochte genug Kaffee, dass auch welcher für Lukas übrigblieb, wenn dieser gleich aufstand, und ging schließlich leise aus der Wohnung.

			Der Weg durch das Schulgebäude war wie immer chaotisch und Jeremy kam am besten durch, indem er den größten Idioten aus dem Weg ging und die restlichen Sprüche überhörte.

			Mehrfach sprach ihn jemand mit Schnuffi an, aber das war nichts Ungewöhnliches. Viele nannten ihn so. Natürlich nicht, wenn ein Lehrer in der Nähe war, denn an seiner Schule wurde großer Wert daraufgelegt, Mobbing möglichst schon im Keim zu ersticken. Aber leider hatten die Lehrer ihre Augen und Ohren nicht überall. Vieles, was hier ablief, bekamen sie gar nicht mit.

			Kurz vor dem Klassenzimmer wurde Jeremy von jemandem gerufen, der es ernst meinte. Es war deutlich daran zu erkennen, dass sein richtiger Name erklang.

			»Hey, Jeremy! Warte mal.«

			Rene holte schnell zu ihm auf, Jeremy blickte dem Jungen entgegen und wartete, bis er kurzatmig und mit rotem Gesicht vor ihm stoppte.

			»Sag mal, bist du taub?«, beschwerte sich Rene. »Ich bin dir die ganzen zwei Etagen im Treppenhaus nachgelaufen.«

			Das erklärte Renes Gesichtsfarbe. Der Junge war klein und rundlich und dementsprechend unsportlich. Vier Treppen am Stück zu laufen war eine beeindruckende Leistung für ihn. Aus irgendeinem Grund hing er an Jeremy und obwohl dieser sich immer für einen Einzelgänger gehalten hatte, mochte er Rene. Gemeinsam setzten sie ihren Weg ins Klassenzimmer fort.

			»Entschuldige. Ich hab dich wirklich nicht gehört.«

			»Schon gut. Sag mir einfach, dass du die Französisch-Aufgaben fertig hast.«

			»Oui.«

			»Oh Gott sei Dank. Lässt du mich schnell abschreiben?«

			»Ca dépend de ce que j’en obtiens en retour.«

			Rene überlegte einen langen Moment, bevor er antwortete.

			»Was willst du denn dafür haben? Geld? Kaffee?«

			»Peut être je veux être payé en denrées.«

			Erneut eine Pause und Jeremy konnte regelrecht beobachten, wie Rene den Satz im Kopf übersetzte. Grinsend sah er dabei zu und wartete.

			»Du willst mit was bezahlt werden?«

			»Naturalien.«

			Wieder ein langer Blick von Rene. Der Junge konnte manchmal so herrlich naiv sein, dass es wahnsinnig viel Spaß machte, ihn aufzuziehen. Daher setzte Jeremy noch mal nach.

			»Tu es si chou, je veux choucher avec toi«

			»Lass den Scheiß! Ich bin nicht süß und ich werd auch nicht mit dir…« Rene wurde rot und senkte die Stimme so weit, dass Jeremy den Rest nicht mehr verstand.

			Lachend ließ er sich gegen die Rückenlehne fallen und beobachtete, wie Renes Gesicht ganz langsam wieder seine normale Farbe annahm.

			»Tout le monde ne peut pas être aussi mignon et ronde que toi.«

			»Was?«

			»Kann ja nicht jeder so niedlich und rund sein wie du«, übersetzte Jeremy selbst.

			»Hör endlich auf mit dem Mist. Wir wissen alle, dass du unser Sprachgenie bist. Lässt du mich jetzt abschreiben, oder nicht?«

			»Klar, aber du solltest schnell machen. Es sind nur noch zehn Minuten, bis die Stunde beginnt.«

			»Dann sülz mich nicht die ganze Zeit auf Französisch voll!«

			»Comme tu veux! – Wie du möchtest.«

			Rene kramte seinen Block hervor und trommelte mit dem Stift auf die Tischplatte, bis Jeremy ihm endlich seine fertigen Hausaufgaben zum Abschreiben rüberschob.

			»Du hast echt eine Sauklaue«, meinte Jeremy, als er zusah, wie Renes Hand mit dem Kugelschreiber über seinen Block hastete.

			»Kann ja nicht jeder so eine niedliche, runde Handschrift haben, wie du«, zickte Rene zurück.

			Er gab Jeremy seine eigenen Worte zurück, ohne das hektische Gekritzel zu unterbrechen. Offenbar hatten seine Augen eine Direktleitung zu seiner Schreibhand und sein Gehirn konnte sich mit anderem beschäftigen.

			»Niedlich? Was soll denn das?«

			»Stör mich nicht, ich bin beschäftigt.«

			»Wenn Mademoiselle es nicht lesen kann, ist es nicht mehr wert, als ein leeres Blatt Papier.«

			»Hauptsache, ich kann es lesen – ist das da ein u oder ein v?«

			»Ein n.«

			»So viel zum Thema leserlich schreiben«, feixte Rene.

			»Verschreib dich bloß nicht.«

			Rene wurde gerade fertig, als Mademoiselle den Raum betrat und um Ruhe bat. Schnell zog Jeremy seinen Block zu sich heran, damit sie nicht doch noch mitbekam, dass Rene schummelte.

			»Ey, Schnuffi«, zischte jemand hinter ihnen. Leise, aber laut genug, damit er es hörte.

			Jeremy drehte sich nicht um. Er kannte die Stimme und es brachte nichts, mit den Deppen aus der letzten Reihe zu diskutieren.

			»Ey! Schnuffi! Was verlangst du denn als Gegenleistung fürs Abschreiben, hm? Lässt du die Brillenschlange vor dir auf die Knie gehen?«

			Jeremy sah aus den Augenwinkeln, wie Rene neben ihm rot anlief. Doch er blieb still sitzen und starrte weiter nach vorne.

			»Ey! Brillenschlange!« Offenbar wollten die Idioten dieses Mal doch keine Ruhe geben. »Ey Mann – stimmt das? Lutschst du ihm fürs Abschreiben den Schwanz? Schmeckt er gut?«

			Ganz langsam drehte sich Jeremy um und sah Daniel in die Augen. »Wenn du so sehr an meinem Schwanz interessiert bist, darfst du ihn gerne mal probieren.«

			»Alta, chill mal, aber dringend!«

			Aber Jeremy gab nicht klein bei.

			»Si tu veux coucher avec moi, tu dois seulement dire s´il te plaît.«

			»Du Schwuchtel – ich bettle doch nicht, um einen wegstecken zu dürfen! Bei niemandem! Das weißt du genau!«, antwortete Daniel.

			Offenbar ohne nachzudenken, denn das war so ziemlich das Falscheste, was er hatte sagen können. Seine Kumpel schauten verunsichert, die halbe Klasse lachte, denn im Moment achtete niemand auf den Unterricht, und seine aktuelle Schnalle verzog säuerlich das Gesicht.

			Dazu lächelte Jeremy Daniel so zuckersüß an, wie er nur konnte, und schenkte ihm den gleichen Blick, wie sonst nach der Nachhilfe.

			Das zog. Sofort hatte Daniel ihr Nachhilfe-Arrangement vor Augen und wusste offenbar nicht, wie er damit umgehen sollte, ohne sich zu verraten. Er hatte Glück. Gerade, als Jeremy noch eine kleine Andeutung hinterherschieben wollte, ging die Lehrerin dazwischen.

			»Jeremy?« Sie sprach das J so weich aus, wie er es noch bei keinem anderen gehört hatte. »Wärst du so freundlich, dich umzudrehen und am Unterricht zu beteiligen?«

			Jeremy kam der Aufforderung nicht sofort nach, sondern sprach weiter leise mit Daniel.

			»Tut mir leid, Danny-Schatz, ich werde verlangt. Du wirst wie so oft mit deinen Kumpels vorliebnehmen müssen. Vielleicht ist ja einer von denen so freundlich und steckt den Kopf unter deinen Tisch. Und vielleicht auch die Zunge unter deine Vorhaut, wenn du ihn lieb bittest?«

			Mit diesen Worten drehte Jeremy sich um und las aus seinen Hausaufgaben vor. Hinter sich hörte er leise Diskussionen und musste sich schwer zusammenreißen, damit er nicht laut herauslachte.

			»Woher weiß die Schwuchtel, wie dein Schwanz aussieht?«, zischte einer.

			Ganz klar – Daniel würde sich heute einige Ausreden ausdenken müssen, und zwar gute. Sonst war er bei seinen Kumpels und seinem heißgeliebten Fußballteam ganz schnell unten durch.

			»Dem hast du aber eine ganz schöne Breitseite verpasst«, kicherte Rene in der Pause. »Hast du gehört, wie es in der Stunde bei denen abging?«

			»Oh ja, das hab ich.«

			Auch Jeremy konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Während der ganzen Unterrichtsstunde war in der letzten Reihe hitzig diskutiert worden, oft laut genug, um trotz Mademoiselles Unterricht jedes Wort verstehen zu können.

			»Ich hasse diese zusammengelegten Leistungskurse. Jedes Mal müssen wir uns mit den Idioten aus der Parallelklasse herumärgern.«

			Jeremy nickte nur. Er sah das eigentlich genauso. Andererseits hätten sie es schlimmer treffen können. In den vier 11. Klassen gab es einige Typen, gegen die Daniel echt harmlos war. Mit ihm wurde er fertig, daher wollte sich Jeremy nicht beschweren.

			»Also?«, fragte Rene und seine Augen leuchteten vor Neugier.

			»Was?«

			»Woher weißt du es?«

			»Woher weiß ich was?«, fragt Jeremy und grinste noch mehr. Er mochte es, Rene ein bisschen aufzuziehen.

			»Dass er nicht beschnitten ist.«

			»Nur gut geraten.«

			»Spielverderber«, brummte Rene enttäuscht. »Hast du die Mail bekommen?«

			»Hm?«

			Renes gelegentliche prompte Themenwechsel waren nicht immer leicht nachzuvollziehen.

			»Die Einladung zur Cosplay-Party.«

			»Oh ja. Habe ich.«

			»Gehen wir zusammen hin?«

			»Ich weiß noch nicht, ob ich den Abend arbeiten muss.«

			»Du immer mit deiner Arbeit«, murrte Rene.

			»Mir macht’s Spaß.«

			»Trotzdem. Was glaubst du denn, wofür Taschengeld erfunden wurde? Damit uns das Geldverdienen nicht im Weg ist, wenn eine Party ansteht.«

			»Ich weiß. Aber ich mag kein Taschengeld von meiner Schwester nehmen.«

			»Na schön, du Workaholic. Dann hab viel Spaß. Und ich geh da mal wieder alleine hin.«

			»Dann hab viel Spaß.«

			»Werd ich haben. Dir entgeht was, ich hab ein neues Kostüm.«

			»Ich werde es sicherlich ein andermal bewundern.«

			

			Der nächste Dienstag fiel natürlich nicht aus, aber Jeremy musste seine ganze Kaltschnäuzigkeit zusammennehmen, um bei Reiters zu klingeln und Daniels Zimmer zu betreten. Seit er sich den verbalen Schlagabtausch mit ihm geliefert und klar gewonnen hatte, machte sich Jeremy Sorgen. Daniel reagierte nicht gut darauf, vor seinen Freunden bloßgestellt zu werden. Jetzt mit ihm alleine zu sein, behagte Jeremy daher nicht wirklich.

			Daniel starrte ihn an, als sei er ein Gespenst, was Jeremy ein wenig Selbstsicherheit zurückgab, während er unsicher in der Zimmertür stand und abwartete.

			»Was willst du hier, Schnuffi?«

			»Nachhilfe? Es ist Dienstag.«

			»Ist das dein Ernst?«

			»Sicher. Ich brauch die Note in Mathe.«

			Daniel grunzte.

			Jeremy seufzte. Daniel war offenbar immer noch sauer, aber Jeremy hatte nicht vor, auf seine Dienstage in Daniels Zimmer zu verzichten. Er brauchte die Nachhilfe und er wollte den Kerl. Er legte seine Tasche und seine Jacke weg und setzte sich zu Daniel auf die Bettkante. Dabei ließ er seine Hand über dessen Oberschenkel gleiten, bis hoch zum Schritt.

			Daniel machte wieder ein Geräusch, aber diesmal war es eher ein Seufzen.

			»Soll ich wieder gehen?«, fragte Jeremy und drückte sanft die Beule.

			»Musstest du das neulich sagen?«, brummte Daniel.

			»Neulich?«

			»Der Spruch in der Schule, weißte? Musstest du meinen Kumpels das sagen?«

			»Ja«, gab Jeremy einfach zurück. »Und wenn du das nächste Mal vorhast, Rene so blöde anzumachen, solltest du vorher daran denken, was ich deinen Freunden noch alles erzählen könnte.«

			»Wichser«, brummte Daniel. Er klang nicht glücklich, aber unter Jeremys Hand zuckte es verräterisch. Schließlich lenkte er ein. »Ja, ist gut.«

			»Also: Soll ich wieder gehen? Oder soll ich weitermachen?«

			»Nein«, grummelte der Sportler.

			»Nein?«

			»Nein, geh nicht.«

			Jeremy verkniff sich ein Lachen und beschränkte sich auf ein lüsternes, kehliges Kichern.

			»Sehr gut.«

			Er wollte aufstehen und zum Schreibtisch gehen, aber eine Hand hielt Jeremy zurück.

			»Zuerst machst du hier weiter, weißte?«

			»Dieses Mal vorher?«

			»Ja.«

			»Na gut.«

			Jeremy hatte nichts dagegen. Er setzte sich zurück auf das Bett und griff nach Daniels Hosenstall. Schnell öffnete er den Knopf und den Reißverschluss. Daniel griff selbst hinein und holte seinen Schwanz hervor.

			»Mach schon, Alta. Lutsch ihn.«

			Die Augenbrauen hochzuziehen reichte als Antwort. Jeremy musste gar nichts sagen, damit Daniel ein etwas kleinlautes »Bitte« nachschob. Zufrieden senkte Jeremy den Kopf. Ihm lief bereits das Wasser im Mund zusammen und er streckte gierig die Zunge heraus, als er sich der Eichel näherte. Daniel zog seine Vorhaut zurück und präsentierte Jeremy die feucht glänzende Spitze.

			

			»Könntest du das stinkende Teil ausmachen?«, murrte Jeremy und wedelte mit der Hand.

			»Warum? Ich brauch einfach ’ne Kippe nach ’nem Fick, weißte?«

			»Als Sportler? Solltest du es nicht besser wissen? Außerdem habe ich dich bisher noch nie rauchen gesehen und ich bin jede Woche hier.«

			»Weil, weißte – wir lernen normalerweise zuerst und du gehst hinterher immer sofort. Das find ich gut, weißte? So kann ich in Ruhe chillen und zufrieden eine rauchen. Aber dadurch bekommst du es halt nie mit.«

			»Heute ist es aber nicht so.«

			»Japp, deshalb musst du wohl damit klarkommen, dass ich jetzt meine Bums-Kippe genieße.«

			Jeremy knurrte und kämpfte sich weiter durch die Hyperbeln, bis sie mit den Aufgaben durch waren. Erleichtert warf er schließlich den Stift weg, streckte sich und seufzte zufrieden.

			»Endlich.«

			»Stimmt. Na komm, auf zu Runde zwei.«

			»Vergiss es, Danny-Boy. Ich muss nach Hause.«

			»Ey!«

			»Und ‚Ey‘ mich nicht an. Das ist ein bescheuertes Wort.«

			»Wir haben eine Abmachung.«

			»Ja. Du gibst mir Nachhilfe und ich blas dir einen.«

			»Genau!«

			»Einen, Danny, nicht zwei! Mach dir einen schönen Abend. Wir sehen uns in der Schule.«

			Und wieder einmal verließ Jeremy das Haus mit einem überlegenen Grinsen, während Daniel verdutzt in seinem Zimmer zurückblieb.
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Dumm fickt gut?
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			Wie jedes Mal genoss Jeremy den Druck des Sattels zwischen seinen Beinen auf der Heimfahrt von Daniel ganz besonders. Er liebte das Radfahren und es war für ihn immer ein ganz besonderes Gefühl, geil auf den Sattel zu steigen. Ob es anderen auch so ging? Jeremy hoffte es, sonst taten ihm die anderen Menschen einfach leid.

			Viel zu schnell für sein Empfinden kam er zu Hause an. Jeremy spielte mit dem Gedanken, zum Vergnügen noch eine Runde um den Block zu fahren, entschied sich aber letztlich dagegen. Schließlich gab es bessere Möglichkeiten, mit dem Pochen in seinem Schritt umzugehen. Also trug Jeremy sein Rad in den Keller, bevor er die Treppen nach oben erklomm.

			»Hi, ich bin zurück«, flötete er in die Wohnung, als er nach Hause kam. »Jessi?«

			»Hier bin nur ich. Deine Schwester ist noch unterwegs«, tönte Lukas’ Stimme aus Richtung der Küche. »Komm her, du kannst mir helfen.«

			Jeremy folgte der Aufforderung und fand den Freund seiner Schwester in der Küche an der Arbeitsfläche.

			»Schnapp dir ein Messer und schneid mal die Paprika.«

			»Wo ist meine Schwester?«

			»Sie muss etwas länger bleiben, frag mich nicht, warum. Sie kommt später. Also lass uns das Essen vorbereiten.«

			Wortlos ging Jeremy an die Messerschublade und tat, was Lukas sagte. Eigentlich mochte er es nicht, wenn man ihm vorschrieb, was er zu tun hatte, aber auch er wollte Jessica mit einem fertigen Essen erwarten. Jeremy bekam nicht oft die Gelegenheit, sich bei seiner Schwester erkenntlich zu zeigen und würde deshalb jede sich bietende nutzen. Er tat ihr genug an, von dem sie vermutlich nicht einmal etwas ahnte, da konnte er ihr zumindest ein bisschen Arbeit abnehmen.

			Seine Gedanken gingen auf Wanderschaft, während Jeremy erst die Paprika und dann noch die Zucchini und Zwiebeln schnitt, und brachten seinen Schwanz zum Pochen. Die leichte Erregung, die er immer von Daniel mitbrachte, wurde schnell zu einer gewaltigen Woge und überrollte ihn einfach, bis er es nicht mehr aushielt.

			Ohne etwas zu sagen, wusch Jeremy sich den Zwiebelsaft von den Händen, trocknete sie ab und machte sich auf den Weg in sein Zimmer, um ungestört Hand an sich legen zu können, bevor seine Schwester heimkam.

			Doch dann hatte er eine bessere Idee. Ein Blick auf die Uhr zeigte Jeremy, dass er noch viel Zeit hatte. Jessica würde erst in einer Stunden Feierabend haben. Also ging er spontan ins Badezimmer. Eine ausführliche, schön heiße Dusche war einfach herrlich und genau das richtige in seinem Zustand. Seine Haut prickelte so toll, während er sich unter dem Wasserstrahl streichelte.

			Jeremy gönnte sich eine große Portion Duschgel mit Granatapfel-Aroma. Es flutschte und schäumte so schön zwischen seinen Beinen und er griff schließlich zum Rasierer, um sich von jedem kleinen Härchen zu befreien. Das tat er regelmäßig, was für ihn etwa jeden zweiten Tag bedeutete.

			Als er fertig war und sich extra frisch und übermütig fühlte, verließ Jeremy das Bad. Seine Klamotten hielt er sich als Bündel locker vor den Bauch und ging nackt durch die Wohnung in sein Zimmer.

			Kaum war die Tür geschlossen, ließ er auch schon seine Sachen fallen und bediente sich an seiner Schublade.

			Jeremy genoss nur ein paar Minuten die Vibrationen seines Zauberstabs, bevor seine Zimmertür erneut geöffnet wurde. Er brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, wer das war. Ohne ein Klopfen trat Lukas ein und schloss die Tür hinter sich.

			»Du weißt doch, was ich dir gesagt hab: Wenn du mit deinem nackten Knackarsch vor mir rumhüpfst, gehört er mir.«

			Klar wusste Jeremy das, deshalb war er ja nackt durch die Wohnung gelaufen. Lukas hatte sich sogar so viel Zeit gelassen, dass Jeremy bereits überlegt hatte, ob er ihn vielleicht nicht gesehen hatte und er noch eine Runde drehen musste.

			Während seiner süffisanten Bemerkung ging Lukas zu Jeremys Schreibtisch, öffnete die unterste Schublade und holte einen Gummi heraus.

			Jeremy sah schweigend zu, wie Lukas mit wenigen Schritten zu ihm kam und ihm die Decke vom Körper zog. Er lag auf dem Bauch, die Beine gespreizt, den Hintern etwas angehoben und grinste leicht, als er bemerkte, wie sein Anblick Lukas lustvoll erschauern ließ.

			»Was für eine Verschwendung«, seufzte Lukas.

			Jeremy seufzte ebenfalls, als Lukas seinen Vibrator ergriff und ihn ein paar Mal damit fickte. Als ihm das Toy anschließend entzogen wurde, knurrte Jeremy unwillig, hielt aber still und reckte weiter den Hintern in die Höhe.

			Lukas vergeudete keine Zeit. Er öffnete seine Hose, riss die Kondomverpackung auf und kletterte auf das Bett. Jeremy bebte vor Gier und kam ihm sofort entgegen, als Lukas ihm eine Hand auf den Arsch legte.

			»Wenigstens hat dich das Teil schön feucht und bereit gemacht.«

			Jeremy warf den Kopf in Nacken, als Lukas ansetzte und mit dem Glitschi des Toys in ihn eindrang. Ein lautes Stöhnen entkam ihm.

			»Oh ja, noch schön eng. Was ein Glück, dass du immer mit diesem kleinen Ding spielst.«

			Jeremy behielt für sich, dass er absichtlich kein größeres Toy benutzte. Wenn er es verwendete, dann, weil er die Rillen und die Vibration liebte. Es war ein zusätzlicher Kick beim Wichsen. Wenn er was Größeres wollte, dann suchte er sich einfach jemanden, der ihn fickte.

			So, wie jetzt auch.

			Lukas hielt seinen Arsch in festem Griff und fickte ihn schnell und hart. Jeremy liebte es. Er rieb seinen Harten im selben Takt und genoss es, wie der Schwanz in ihm ihn kräftig dehnte und ausfüllte.

			Er brauchte nicht lange, bis er kam und sich sein Innerstes so fest um Lukas’ Schwanz krampfte, dass der sich kaum noch bewegen konnte. Keuchend spritzte Jeremy seinen Saft ins Laken und drückte seinen Hintern, so weit es ging, nach hinten gegen Lukas’ Hüften.

			Dessen Höhepunkt folgte sofort und er stieß Jeremy fest in die Matratze, während er kam.

			Jeremy seufzte erleichtert, als Lukas von ihm herunterstieg und ihn von seinem Gewicht befreite. Mitten in seinem Zimmer blieb Lukas stehen und streckte sich genüsslich, bevor er das Kondom abzog und in Jeremys Mülleimer warf.

			»Einfach herrlich. Obwohl du mich ganz schön lange hast warten lassen. Die ganze letzte Woche keine Einladung, davor auch nicht und heute dachte ich schon wieder, dass es nichts mehr werden würde. Schließlich ist es reiner Zufall, dass es bei deiner Schwester heute länger dauert. Apropos – wir sollten langsam das Essen fertigmachen. Also hoch mit dir.«

			»Verschwinde und lass mich dösen!«, murrte Jeremy nur.

			»Weißt du, du bist immer so schön fickerig, wenn du von der Nachhilfe kommst. Ich frag mich, was ihr da treibt.« Lukas lachte kurz. »Na, mir kann’s egal sein. Ich find’s einfach toll. Vor allem, wenn wir hinterher so viel Spaß zusammen haben.«

			Damit ließ er ihn tatsächlich alleine, während Jeremy sich jede Antwort verkniff. Es ging Lukas einen Scheiß an, was er mit Daniel trieb. Lukas konnte sich glücklich schätzen, dass er es auch mit ihm machte und dabei sollte er es belassen.

			Er streckte sich und zog die Decke über seinen Körper. Nicht aus Scham, sondern weil er das Kuschelige mochte. Vor allem nach dem Sex. Er brauchte ein paar Minuten Ruhe, bevor er sich ächzend erhob und sauber machte. Sein Toy wegräumen, das Kondom entsorgen, ein Kosmetiktuch auf sein Laken drücken, um den feuchten Fleck zu trocknen.

			So sehr er es auch mochte, Lukas so einfach dazu bringen zu können, ihn zu ficken, so wenig gefiel es ihm, wenn er sich hinterher hochstemmen und den Schweinkram aufräumen musste. Gab es etwas Abtörnenderes als ein benutztes Kondom, selbst wenn es das Eigene war?

			Als er endlich sein Zimmer verließ, blubberte und brutzelte es schon in der Küche und er folgte dem Geräusch.

			Jeremy konnte nicht verhindern, dass er sich mit großer Vorsicht an den Küchentisch setzte und sich anschließend zufrieden räkelte. Lukas drehte sich vom Herd weg zu ihm um und ein selbstzufriedenes Grinsen erschien in seinem Gesicht.

			»Im Ernst. Ich frag mich, was ihr jeden Dienstag da treibt.«

			Erneut sagte Jeremy nichts dazu.

			»Na ja, wenn du die nächste Klausur wieder vergeigst, werden wir ja wissen, was ihr auf jeden Fall nicht gemacht habt.«

			»Lass den Scheiß!«

			»Was denn? Ich hab doch recht, oder? Und nachher solltest du nicht ganz so abgefuckt aussehen. Sonst bekommt deine Schwester noch mit, was du so treibst.«

			»Vor allem, dass ich es mit dir treibe, wie?«

			Aber Lukas zuckte nur mit den Schultern und wandte sich wieder dem Herd zu.

			»Das glaubt sie dir eh nicht.«

			Gerade, als Jeremy aufstand, um den Tisch zu decken, hörte er den Schlüssel seiner Schwester in der Tür und ging zu ihr.

			»Du bist ja spät dran«, sagte er und umarmte sie anschließend.

			»Ich weiß. War ein langer Tag. Das duftet ja gut hier. Habt ihr schon gekocht?«

			»Lukas. Ich hab hauptsächlich geschnippelt.«

			»Das ist superlieb von euch. Danke.«

			»Jetzt bin ich aber auch mal dran.«

			Lukas drängelte sich durch, zog Jessica in seine Arme und küsste sie so gierig, wie Jeremy es sich manchmal von ihm wünschte. Er sah schnell weg, damit seine Schwester nicht sehen konnte, dass er tatsächlich eifersüchtig auf sie war.

			Da seine Schwester nach dem Essen mit Lukas auf der Couch kuschelte, ließ Jeremy sie alleine und zog sich in sein Zimmer zurück. Das störte ihn nicht, er brauchte ab und zu einfach die Ruhe. Im Heim hatte es praktisch keine Möglichkeit gegeben, wirklich alleine zu sein und mal abzuschalten und er genoss es, diesem neuen Luxus jetzt von Zeit zu Zeit zu frönen. Wenn er hier niemandem sehen wollte, war das tatsächlich möglich.

			Im Schneidersitz auf dem Bett sitzend rückte er seinem Unterkimono zu Leibe. Er hatte neulich ein bisschen gelitten und Jeremy nutzte den Abend, um den Saum neu zu nähen. Damit hatte er eine Weile zu tun, denn Jeremy besaß keine Nähmaschine und nähte solche Sachen mit der Hand, wenn es nötig war. Demnächst brauchte er sein Kostüm, deshalb wurde es Zeit, dass er sich endlich darum kümmerte.

			Gelegentlich schlich Jeremy leise durch die Wohnung. Er wollte seine Schwester und Lukas nicht stören, als er in die Küche ging, um sich ein Wasser und noch einen kleinen Teller Nachschlag vom Abendessen zu holen. Dabei hörte er, dass die beiden gar nicht knutschend und fummelnd auf der Couch lagen, wie Jeremy erwartet hatte, sondern sich unterhielten.

			Warum ließ er die beiden eigentlich alleine, wenn sie die Zeit nicht mal anständig unanständig nutzten? Andererseits war es vielleicht besser so, sonst musste Lukas vielleicht erklären, warum er nicht in Hochform war, so kurz nachdem er ihn gefickt hatte. Der Gedanke brachte Jeremy zum Grinsen, während er noch einmal dem leisen Pochen in seinem Hintern nachspürte.

			»Stört dich das denn gar nicht?«, hörte Jeremy Lukas’ Stimme und blieb im Flur stehen, um zu lauschen.

			»Nein, warum sollte es?« Das war Jessica und sie klang eher verwundert als besorgt.

			»Weil er dein kleiner Bruder ist und du für ihn verantwortlich bist. Willst du da nichts gegen unternehmen?«

			»Er ist achtzehn und volljährig. Es ist allein seine Entscheidung.«

			»Die Betonung liegt auf ‚Bruder‘. Er ist ein Junge. Willst du das einfach so …«

			»Hör mal, Schatz. Jeremy ist mein Bruder und ich liebe ihn so, wie er ist. Wir haben nur noch uns, seit dem Tod unserer Eltern. Es hat mir das Herz gebrochen, dass wir damals nicht zusammenbleiben konnten.«

			Jeremy spürte Tränen in seine Augen steigen. Rührung und Trauer. Die Mischung rückte ihn immer sehr nah ans Wasser. Er wusste, dass seine Schwester einfach zu jung gewesen war, um nach dem Tod ihrer Eltern für ihn sorgen zu können. Dass das aber immer noch auf ihr lastete, hatte er nicht gewusst. Schließlich war er doch jetzt hier.

			»Ja, ich weiß«, brummte Lukas. »Aber trotzdem: Hältst du es für normal?«

			»Warum denn nicht?«

			»Reicht es nicht, dass er schwul ist? Ich weiß, da kann er nichts für. Aber Schminke und Kleider? Ich warte nur auf den Tag, an dem ich nach Hause komme und ihn in deiner Unterwäsche überrasche.«

			»Unsinn!«

			Jessicas Stimme klang jetzt scharf. Ebenso scharf, wie die plötzliche Wut in Jeremys Brust. Lukas war ja wohl der allerletzte, der sich über ihn beschweren durfte, nachdem das Gummi mit seiner Soße in Jeremys Mülleimer noch nicht einmal getrocknet war.

			»Und es ist ein Kimono. So was tragen auch Männer.«

			»Nicht so einen. Und wenn er den trägt, mit Perücke und Schminke und diesem Schmuck in den Haaren – er sieht aus wie ein Mädchen.«

			»Und ein extrem niedliches noch dazu«, lachte Jessica und Jeremy lächelte dankbar, auch wenn sie es in seinem Versteck neben der Tür nicht sehen konnte.

			»Trotzdem!«, knurrte Lukas, aber Jeremy hörte an seiner Stimme, dass er aufgab. »Das ist doch Kinderkram. Er ist erwachsen.«

			»Na und? Das heißt doch nicht, dass das Leben nur noch aus Ernst besteht. Wenn es ihm Spaß macht, sich zu verkleiden, ist das völlig in Ordnung. Lass ihn doch alles nachholen, worauf er in den letzten Jahren verzichten musste.«

			»Du meinst, es ist nur eine Phase?«

			»Wenn es nur eine Phase ist, wird es sich von alleine wieder geben.«

			»Und wenn nicht?«

			»Dann ist das seine Entscheidung. Wenn es ihn glücklich macht … also lass ihn in Ruhe.«

			»Ja, schon gut.«

			In diesem Moment liebte Jeremy seine große Schwester noch mehr als ohnehin schon, während die Wut auf Lukas weiter in ihm brodelte. Es stimmte eben doch – die Verkappten waren die Kleinkariertesten. Wenn er nur nicht so gut bumsen würde.

			Leise Tränen der Wut und Enttäuschung liefen immer wieder über seine Wangen, während Jeremy wieder auf seinem Bett saß und mit bewusster Sorgfalt die Nadel durch den Stoff führte. Es war nicht gut, wütend mit spitzen Dingen zu hantieren, also konzentrierte er sich besonders darauf, sich nicht zu stechen.

			Später am Abend wurde leise an seine Tür geklopft, bevor Jessica eintrat.

			»Hey du. Alles okay?«, fragte sie und setzte sich zu ihm aufs Bett.

			»Ja. Warum?«

			»Weil du den ganzen Abend alleine hier sitzt und nähst.« Dabei griff sie nach dem Stoff des Kimonos, der als unförmiges Bündel auf Jeremys Schoß lag und strich mit dem Daumen darüber. »Was ist das überhaupt?«

			»Mein Unterkimono. Der Saum war aufgegangen.«

			»Fühlt sich gut an. Schön weich.«

			»Danke.« Jeremy führte ein paar letzte Stiche aus, vernähte den Faden und schnitt ihn schnell ab. Fertig. Jetzt sah er wieder gut aus. »Hast du Probleme?«, fragte er, ohne vom Stoff aufzusehen.

			»Nein. Warum?«

			»Meinetwegen? Mit Lukas?«

			»Unsinn. Wie kommst du denn darauf?«

			»Ich bin vorhin in die Küche gegangen und hab euch reden gehört.«

			»Ach je«, seufzte Jessica. »Ja, ich weiß. Er ist ein bisschen engstirnig. Aber Lukas ist ein wirklich toller Mann. Er hatte nie was dagegen, dass du zu mir ziehst, sobald es geht. Er wusste immer, dass er das Zimmer hier irgendwann räumen muss. Schon, als wir eine gemeinsame Wohnung suchten, wollte ich eine, die groß genug ist, dass wir irgendwann zu dritt hier wohnen können und er hatte nie was dagegen.«

			»Trotzdem. Mit mir hat er wohl nicht gerechnet.«

			»Er wird sich daran gewöhnen. Du bist ja erst seit ein paar Monaten bei uns. Lass ihm einfach Zeit. Er versteht nicht, warum ein Mann Kleider tragen wollen könnte. Deshalb bringt es nichts, ihm erklären zu wollen, dass es verschiedene Gründe und verschiedene Richtungen und verschiedene … keine Ahnung gibt.«

			»Ich bin keine Transe!«

			»Ich weiß. Es ist Cosplay. Das mein ich ja. Für ihn ist Kleid einfach Kleid. Er wird es irgendwann verstehen, da bin ich sicher. Und so lange lass dich von ihm einfach nicht verunsichern. Hat er deshalb mal was Komisches zu dir gesagt?«

			»Nein. Hat er nicht.«

			»Siehst du? Er ist nur unsicher und hat nichts gegen dich.«

			Jeremy schwieg einen Moment. Er wusste wohl besser als Jessica, dass Lukas nicht im eigentlichen Sinn etwas gegen Jeremy hatte. Trotzdem war es scheiße, dass er ihn zwar gerne fickte, sich aber bei seiner Schwester darüber beschwerte, dass ihr Bruder schwul war.

			»Ja, schon gut«, sagte er schließlich. Nicht gerade tiefsinnig, aber was Anderes fiel Jeremy gerade nicht ein.

			»Wie war’s in der Schule?«

			»Wie immer.«

			»Ist das gut? Oder schlecht?«

			»Na ja, es ist eben, wie es ist.«

			»Hast du Probleme? Oder Ärger?«

			»Nein, keine Sorge. Nichts dergleichen. Es ist schon in Ordnung. Es ist halt Schule, von daher …«

			»Na schön. Und bei deiner Nachhilfe?«

			»Oh, da läuft alles super«, strahlte Jeremy und meinte es ehrlich. Mit seinen Besuchen bei Daniel war er wirklich hochzufrieden, wenn auch aus anderen Gründen als seine Schwester glaubte.

			»Schön, das freut mich. Hör mal, ich hab morgen frei.«

			»Ich dachte, du hast die ganze Woche Spätdienst.«

			»Ich habe mir frei geben lassen, weil ich am Wochenende gearbeitet hab. Das hab ich mir verdient und morgen kommen sie ohne mich klar. Wollen wir nach der Schule was unternehmen? Eis essen oder so?«

			»Ist es nicht allmählich zu frisch für Eis?«

			»Nö.«

			»Na, dann gerne«, freute er sich.

			Sie hatten schon eine Weile nicht viel Zeit füreinander gehabt, weil sie in Jessicas Klinik unterbesetzt waren.

			Am nächsten Morgen klangen Lukas’ Worte noch immer in Jeremy nach, aber selbst wenn sie für seine Ohren gedacht gewesen wären und er sie nicht beim Lauschen gehört hätte, wäre seine Reaktion nicht anders ausgefallen. Ja, er war verletzt und fühlte sich viel unsicherer, als ihm lieb war, trotzdem würde Jeremy nicht auf sein Make-up verzichten.

			Im Gegenteil.

			Während er normalerweise gerade zur Schule eher dezentes Make-up verwendete, mit Lidschatten in Rosa und Goldtönen und Lipgloss, der mehr glänzte, als Farbe enthielt, machte er sich heute regelrecht party-fertig. Ein schöner langer Lidstrich unterstrich die leichte Mandelform seiner Augen.

			Eigentlich wollte Jeremy es damit gut sein lassen, aber es ging nicht. So war es nicht vollständig und das würde er die ganze Zeit wissen. Vorsichtig aufgetragenes Rouge zauberte eine schüchterne Röte auf seine Wangen, während das Lila seines Lidschattens und das Pink auf seinen Lippen die Farben seines Outfits widerspiegelten.

			Er würde in der Schule auffallen, das war Jeremy klar. Aber er fiel immer auf, also konnte er es genauso gut mit perfekt sitzender Maske tun.

			Es war wie ein Versteckspiel im grellen Licht. Er gab den Leuten etwas zum Anstarren und während sie seine Maske sahen, nahmen sie ihn selbst dahinter nicht wahr. Eine etwas verdrehte Sache, die den Menschen nur schwer zu erklären war, aber Jeremy fühlte sich wohl damit. Er konnte vielleicht nicht kontrollieren, was die Menschen über ihn dachten, aber er konnte kontrollieren, wie sie ihn sahen.

			Ob es ein Überbleibsel aus der Zeit im Heim war? Jeremy konnte es wirklich nicht sagen. Es war in der Zeit so vieles geschehen. Eltern tot, Familie zerrissen, weg von Zuhause, weg von den Freunden, der Schule – allem, was er kannte. Um in diesem Haus zu hocken, mit Kids, die r nicht kannte und wo er gemobbt wurde. Da war es egal, wie nett die Erzieher waren – es waren Fremde, die ihm sagten, was er tun und lassen sollte. Er hatte sich jeden Tag gewünscht, dort rauszukommen, und kaum erwarten können, endlich volljährig zu sein.

			Was sich über die Jahre in ihm festgesetzt hatte, war das Gefühl, nichts kontrollieren zu können und das war er bis jetzt nicht wirklich losgeworden. Albern, denn er war erwachsen und seine Schwester ließ ihm seine Freiheiten, aber es war da und gärte noch immer in ihm. Vermutlich kompensierte er auf ähnliche Weise, wie das Mädchen damals im Heim, als es aufhörte zu essen und magersüchtig wurde.

			Deshalb verzweifelte er fast, als seine Haare nach der Dusche nicht gleich so liegen blieben, wie er es wollte. Gel, zupfen, ausbürsten, legen und schließlich griff er noch nach dem Haarspray, damit die Frisur seinen Wünschen entsprach und kein Haar aus der Reihe tanzte.

			Lukas würde vermutlich die Augen verdrehen, wenn er ihn sah, aber das störte Jeremy nicht im Geringsten. Er sah so zum Anbeißen aus, dass er sich im Spiegel fast selbst mit seinem Augenaufschlag anmachte. Das war gut. So konnte er in dem Wissen aus dem Haus gehen, dass es an seinem Aussehen nichts auszusetzen gab.

			Es kam natürlich, wie es kommen musste: Er saß im Bus zur Schule, als sich die ersten nach ihm umdrehten und anschließend die Köpfe zusammensteckten. Das Tuscheln folgte ihm auf dem ganzen Weg vom Busbahnhof zum Eingang der Schule, durch die Haupthalle und die Treppe hinauf.

			Auf seinem Platz im Klassenzimmer angekommen, bereitete sich Jeremy vor und zog anschließend sein Smartphone hervor. Er machte nichts Besonderes, schaute nur auf Facebook vorbei und öffnete schließlich seine App für E-Books. Das allmählich lauter werdende Getuschel im sich füllenden Raum lenkte ihn allerdings ab, sodass das Handy nur eine Art Alibi war, während er neugierig den leisen Gesprächen lauschte.

			»Er sieht aus wie ein Mädchen«, nuschelte jemand.

			»Ja, aber wie ein hübsches.«

			»Findest du?«

			»Sein Make-up sitzt besser als deins.«

			»Ey!«

			Jeremy verkniff sich ein Lachen und starrte weiter auf sein Display, ohne etwas zu sehen.

			»Schwuchtel«, zischte in der anderen Ecke jemand.

			»Ich weiß nicht, ob das mutig oder dämlich ist, in dem Aufzug zur Schule zu kommen.«

			Nun musste Jeremy doch ein wenig lächeln. Ehrlich gesagt, wusste er es auch nicht.

			Kurz vor dem Klingeln erschien Rene mit rotem Gesicht und ließ sich neben ihn plumpsen. Es dauerte eine Weile, bis er nicht mehr schnaufte und mitbekam, was um ihn herum vor sich ging – oder besser gesagt, um Jeremy herum. Er sah sich immer wieder um und erhaschte, wie ihre Mitschüler jedes Mal schnell wegsahen, sobald er den Blick in ihre Richtung lenkte.

			»Meine Güte, du bist der Mittelpunkt aller Gespräche«, hauchte er.

			»Ich weiß«, gab Jeremy ungerührt zurück.

			»Meine Güte und ich versteh auch, warum.« Erst jetzt sah Rene ihn direkt an und bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu. »Ging’s nicht noch auffälliger?«

			»Ja! Vielleicht mit ’nem kurzen rosa Kleidchen, Schnuffi!«, tönte es aus der letzten Reihe.

			Jeremy drehte sich um und erkannte Daniel, der bei dem Spruch seines Kumpels ein wenig die Augen verdrehte. Jeremy lächelte den Typen zuckersüß an und klimperte zwei Mal mit den Wimpern.

			»Stehst du auf so was? Warum hast du denn nie was gesagt? Kein Problem, wir können morgen gerne im Partnerlook kommen. Ich habe bestimmt auch für dich ein niedliches Outfit. Es wird wirklich zauberhaft an dir aussehen. Natürlich müssen wir dir vorher die Beine enthaaren.«

			Der Kerl lief rot an, Daniel versteckte sein Lachen in einem vorgetäuschten Hustenanfall und Rene grinste von einem Ohr zum anderen, als Jeremy sich wieder zu ihm umwandte.

			In diesem Moment betrat ihr Lehrer den Klassenraum.

			»Guten Morgen«, sagte er in die Runde, während er nach vorne ging, und bemerkte erst jetzt die aufgeregte Unruhe in der Gruppe. Niemand beachtete ihn und der Geräuschpegel reduzierte sich in keinster Weise. Irritiert sah er sich um, bis sein Blick an Jeremy hängen blieb.

			»Jeremy.«

			»Ja?«

			»Gehen Sie bitte und waschen sich das Gesicht?«

			»Nein.«

			»Wie bitte? Ich möchte den Unterricht gerne störungsfrei durchziehen und das geht offenbar nicht, da alle auf Sie starren. Also bitte ich Sie, den Grund für die Störung zu beseitigen.«

			»Nein. Danke für die ausführliche Erklärung, aber nein.«

			»Und warum nicht?«

			»Mein Recht auf persönliche Entfaltung?«

			»Ist das eine Frage? Oder eine Antwort?«

			»Ein Vorschlag. Ich kann mir auch gerne einen anderen Grund ausdenken, wenn Ihnen dieser nicht gefällt.«

			»Jeremy.«

			»Ich sag Ihnen dasselbe, wie dem Kerl letztes Wochenende: Sie bekommen mich entweder mit Make-up oder gar nicht.«

			Inzwischen war es, bis auf leises Lachen ob seiner Worte, still im Raum geworden und alle lauschten gespannt.

			Auch Jeremys Lehrer starrte ihn für einen Moment sprachlos an. Vermutlich stellte er sich die dazugehörige Szene gerade bildlich vor.

			»Das haben Sie gesagt?«, fragte er schließlich.

			»Nun, ich hab ihn natürlich geduzt. Wenn man erst mal nackt ist, sind Höflichkeitsfloskeln irgendwie nicht mehr so angebracht.«

			Der folgende Lacher ging auf Jeremys Konto. Seinem Lehrer fehlten sichtlich die Worte. Jeremy schenkte dem Mann ein kleines Lächeln.

			»Also? Unterricht? Oder soll ich nach Hause gehen?«, fasste er seine kleine Frechheit zusammen und strahlte den Lehrer dabei weiter an.

			Jeremy bekam keine richtige Antwort. Sein Gegenüber wurde ein klein wenig rot – ein untrügliches Zeichen dafür, dass Jeremys Lächeln seine Wirkung nicht verfehlte – dann nickte er kurz und wandte sich dem Klassenbuch zu.

			»Du kannst so fies sein«, kicherte Rene, als ihr Lehrer sich der Tafel zuwandte und anfing, Formeln aufzuschreiben und gleichzeitig zu erklären. »Hast du gesehen, wie er rot geworden ist? Ich wünschte, ich könnte eine Hete so um den Finger wickeln wie du.«

			Jeremy zwinkerte ihm vergnügt zu und schrieb dann fleißig mit. Er verstand nicht viel von dem, was sein Lehrer sagte, aber das kannte er schon. Sobald sein Gehirn spitzbekam, dass er es mit Mathematik belästigte, schien sich sein Verstand zu verabschieden und ihn alleine zurückzulassen.

			Zum Glück wurde er nach der Schule mit einem Nachmittag mit Jessica entschädigt. Sie wartete vor dem Tor auf ihn und strahlte ihm entgegen, als sie ihn sah.

			»Hi Jerry. Du siehst heiß aus.«

			»Danke.«

			»Ist das nicht ein bisschen viel, so früh am Tag?«

			»Nein.«

			»Na gut«, grinste Jessica nachsichtig. »Du siehst auf jeden Fall toll aus. Richtig niedlich.«

			Jeremy lächelte. Er wusste, was Jessica meinte, und letztlich konnte er ihr nicht übelnehmen, ihn ‚niedlich‘ zu nennen. Schließlich legte er es ja darauf an, auch wenn er den Begriff ‚hübsch‘ bevorzugte. Beides nicht sehr männlich, aber er würde sowieso nie zum Macho des Jahres gewählt werden. Das passte einfach nicht zu ihm.

			Wie er gedacht hatte, war es eigentlich zu kühl, um Eis zu essen, aber Jessica lotste ihn in das Café und schob ihn an einen Tisch am Fenster. Lachend bestellte sie zwei große Eisbecher für sie beide.

			Jeremy hatte nichts dagegen, dass Jessica für ihn wählte. Immerhin besorgte sie ihm den schokoladigsten Schokobecher, den es gab, während er sich den Kellner genauer ansah.

			»Haben Sie noch Wünsche?«, fragte der schnuckelige Typ und Jeremy konnte nicht anders.

			»Wenn ich vielleicht noch ein paar Schokostreusel auf der Sahne haben könnte?«

			Der Mann lachte kurz, guckte dann verwirrt, als Jeremy ihn ein wenig anschmachtete und ging schließlich schnell zurück in Richtung Tresen.

			Jessica lachte. »Musstest du den armen Kerl so anbaggern?«

			»Hab ich doch gar nicht!«, verteidigte sich Jeremy. »Ich war bloß nett.«

			»Ich kenn dich – du hast eindeutig geflirtet.«

			»Nur, um die Schokostreusel zu bekommen. Lass mich, ich hab heute ein Händchen für Heteros.«

			»Bist du sicher, dass du sie nicht in Panik versetzt?«

			»Unfug. Wenn er mit ein bisschen Flirten nicht klarkäme, dürfte er kein Kellner sein.«

			»Aha! Also gibst du es zu – du hast doch geflirtet«, triumphierte Jessica.

			»Nur wegen der Streusel, ich schwöre.«

			»Also würdest du nicht mit ihm ausgehen, wenn er darauf eingegangen wäre?«

			»Doch. Aber nur für ein paar Minuten ins Lager. Schließlich will ich dich hier nicht alleine sitzen lassen.«

			»Du Ferkel«, lachte Jessica und wurde ein wenig rot.

			

			Kurz darauf wurde ihr Eis gebracht und Jeremy strahlte den Kellner an, als sei er sein Lebensretter.

			Sein Eis war wirklich, wie erhofft. Schokoeis mit Schokosoße, Sahne und Streuseln oben drauf. Das Ganze krönte sogar eine Kirsche. Jeremy sah ihm hinterher zur Bar und bekam ein Zwinkern von dem Mann, bevor der sich schnell an die nächste Bestellung machte.

			»Na so was«, murmelte Jeremy.

			»Was denn? Oh. Na ja. Vielleicht steht er ja doch auf dich.«

			»Nein. Eindeutig nicht. Er spielt nur mit.«

			»Na schön, wenn du meinst.«

			»Glaub’s mir, Schwester: Nicht alle Männer sind schwul, auch wenn ich nichts dagegen hätte.«

			»Ich weiß. Ich hab eines dieser seltenen Exemplare erwischt.«

			»Ach ja, stimmt«, gab Jeremy schnell zurück.

			Was sollte er auch sonst sagen? Sein Spruch war als Scherz gemeint gewesen und an Lukas hatte er in dem Moment gar nicht gedacht. Außerdem hätte er diesen niemals bei den selten anzutreffenden Heteros einsortiert, aber das konnte er Jessica schlecht sagen. Seine Welt bestand praktisch nur aus Männern, die was von ihm wollten und Lukas gehörte eindeutig dazu.

			Dagegen hatte Jeremy nichts, aber selbst ihn irritierte, wie selbstverständlich er den Sex mit Lukas von seinen Gefühlen für seine Schwester trennen konnte. Er konnte hier sitzen und ohne Schuldgefühle mit Jessica reden und heute Abend ganz einfach mit Lukas ficken. Jedenfalls theoretisch, denn Jessica musste ja heute nicht arbeiten, doch vom Prinzip her war es genauso. Dabei wusste Jeremy, dass seine Schwester todunglücklich sein würde, wenn sie es jemals erfuhr.

			Genug gegrübelt. Jeremy schob den Gedanken an seine letzte Nummer mit Lukas beiseite und konzentrierte sich auf sein Eis und seine Schwester.

			»Wenn du langsam mal fertig wirst, könnten wir ein wenig bummeln«, schlug Jessica vor, während Jeremy genüsslich sein Eis löffelte.

			»Bummeln?«

			»Shoppen, wenn das in deinen Ohren besser klingt.«

			»Ich bin ein bisschen knapp bei Kasse.«

			»Schon gut. Ich lad dich ein.«

			»Super.«

			So schnell es ging verputzte Jeremy sein restliches Eis und strahlte seine Schwester anschließend unternehmungslustig an.

			»Los geht’s.«

			»Zu schlingen wäre jetzt auch nicht nötig gewesen«, kicherte Jessica.

			»Doch, war es. Wenn du mich schon zum Einkaufen einlädst, will ich nicht warten, bis du es dir womöglich anders überlegst.«

			»Na schön. Dann lass uns mal loslegen.«

			Sie winkte dem Kellner und bat um die Rechnung. Als sie anschließend aufstanden und gehen wollten, hörte Jeremy etwas hinter sich und drehte sich noch einmal um. Der Kellner stand vor ihm und hielt ihm einen Zettel hin.

			»Ja?«

			»Ich dachte, du … na ja. Ich bin Björn und …« Er wedelte mit dem Zettel. »Meine Nummer. Vielleicht treffen wir uns mal?«

			»Okay?«, sagte Jeremy, nicht überzeugt. Hatte er sich wirklich geirrt? Stand der heiße Kellner doch auf Männer?

			»Verrätst du mir deinen Namen?«

			»Ich bin Jeremy.«

			»…«

			Es dauerte einen langen Moment, bis Björn seine Stimme wiederfand.

			»Du bist ein Kerl?«

			»Ja.«

			Björn sah ihn verwirrt an und schien nach etwas an ihm zu suchen. Vermutlich nach etwas, was ihm eindeutig zeigte, was er war.

			»Dann … äh … also …«

			Er ließ die Hand mit dem Zettel sinken.

			»Du bist süß«, lächelte Jeremy. »Für deine Freundin hoffe ich, dass du im Bett ein Genie bist, denn der Hellste bist du nicht.«

			»He!«

			»Schon gut. Du bist hübsch. Mach’s gut.«

			Damit wandte sich Jeremy dem Ausgang zu und folgte seiner Schwester.

			»Na? Hatte ich doch Recht? Steht er doch auf dich?«, fragte Jessica, als sie die Straße entlanggingen.

			»Ja, tat er.«

			»Tat? Warum jetzt nicht mehr?«

			»Er hat festgestellt, dass ich kein Mädchen bin.«

			»Im Ernst? Du verarschst mich doch! Der hat dich echt für ein Mädchen gehalten?«

			»Ja doch«, brummte Jeremy.

			Jessica sah ihn eine Weile scharf an.

			»Was?«, fragte er schließlich.

			»Ich versuch gerade, mich in ihn hineinzuversetzen, und muss sagen, ich kann es dem Kellner nicht wirklich verübeln. Du bist schon extrem niedlich. Gerade mit dem Make-up und in diesem Shirt.«

			»Danke, Jessi. Du bist mir eine echte Hilfe.«

			»Ach, hör doch auf, die Zicke zu spielen. Gib’s einfach zu: Cosplay oder nicht – Du legst es drauf an, die Menschen zu verwirren.«

			»Na schön – ein wenig«, gab er zu. »Aber ich bin keine Tunte!«

			»Das weiß ich doch. Na komm, gehen wir einkaufen. Mal sehen, ob wir ein hübsches Kleid für dich finden.«

			Dabei lachte Jessica und sprang schnell aus dem Weg, als Jeremy nach ihr schlug. Er selbst konnte sich aber ein Lachen ebenfalls nicht verkneifen.«
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			Am Freitag schien die Schule kein Ende zu nehmen, aber so ging es ihm freitags meistens. Jeremy konnte nur an den Abend denken und fuhr nach Schulschluss so schnell nach Hause wie selten.

			Er war alleine in der Wohnung, Lukas und Jessica arbeiteten noch, also setzte er sich umgehend an seine Hausaufgaben. Er wollte fertig sein, bevor das Wochenende wirklich losging.

			Nach einer Stunde kam Lukas nach Hause, Jeremy hörte es am Klimpern seines Schlüsselbundes und dem Rumpeln, als er seine Sicherheitsschuhe auf die Matte bei der Garderobe stellte.

			Ohne Klopfen wurde seine Zimmertür geöffnet und Jeremy sah auf. Lukas stand, noch in seiner Arbeitslatzhose, in der Tür und schien enttäuscht zu sein, ihn bekleidet und am Schreibtisch vorzufinden.

			»Hi«, sagte Jeremy knapp.

			»Hi, ich bin zurück.«

			»Sehe ich. Kannst du nicht klopfen?«

			»Warum? Meinst du, ich könnte was von dir sehen, was ich noch nicht kenne?«

			»Klopf trotzdem!«

			Lukas lachte nur kurz auf. Jeremy ärgerte sich darüber, auch wenn Lukas nicht unrecht hatte. Es gab kaum etwas, wobei er Jeremy erwischen könnte, das neu für ihn wäre. Trotzdem wüsste Jeremy ein wenig Privatsphäre wirklich zu schätzen.

			Diese Diskussion würde jetzt allerdings zu nichts führen, deshalb ließ er es auf sich beruhen und wartete darauf, zu erfahren, was Lukas von ihm wollte.

			»Deine Schwester kommt erst heute Abend. Ich wollte uns was zu essen bestellen. Pizza? Oder Chinesisch? Ich dachte, für Jessi bestelle ich knusprige Ente auf Bratnudeln.«

			»Sushi«, gab Jeremy zurück.

			»Du immer mit deinem Sushi. Roher Fisch auf kaltem Reis. Willst du nicht lieber was Richtiges?«

			»Das ist was Richtiges. Und richtig lecker noch dazu. Maki mit Thunfisch und Gurke. Inside Out mit Lachs und Avocado. Nigiris. Zwei mit Lachs, zwei mit Thunfisch, zwei mit Unagi«, zählte Jeremy ungerührt auf. Er wusste, dass Lukas nicht wusste, was das war und wollte ihn mit den Begriffen ein wenig verunsichern, auch wenn es kleinlich war.

			»Ich habe nicht mal die Hälfte verstanden.«

			Jeremy seufzte und griff nach der Speisekarte an seiner Pinnwand. Auf einen Notizzettel schrieb er die Nummern und reichte ihn an Lukas.

			»Sag ihnen, dass ich das da will.«

			»Hey, da steht ja ‚4x‘ vor der einen Nummer.«

			»Ja, die sind lecker.«

			»Weißt du, was das kostet?«

			»Ja. Und du bezahlst.«

			»Und warum?«

			»Weil du nicht geklopft hast! Du wolltest mich ohne Einladung im Bett erwischen und das mag ich überhaupt nicht! Und deshalb wirst du jetzt bezahlen.«

			»Schon gut, du kleine Zicke. Ich bestell dir, was du willst.«

			»Danke«, strahlte Jeremy und wandte sich wieder seinen Hausaufgaben zu. Lukas schloss leise die Tür hinter sich.

			Das Klingeln an der Haustür ertönte, aber Jeremy ließ sich nicht dabei stören, unregelmäßige französische Verben aufzuschreiben. Nach ein paar Minuten wurde leise an seine Tür geklopft. Richtig zaghaft, was Jeremy ein Grinsen entlockte.

			»Ja?«

			Lukas kam rein und stellte ihm die Schale mit seinem Sushi neben sein aufgeschlagenes Buch.

			»Dein Essen. Oder willst du am Esstisch essen?«

			»Ich dachte, wir warten auf Jessi.«

			»Ich hab sie angerufen und gefragt, ob Ente wirklich das Richtige ist. Sie muss länger arbeiten. Also nix mehr mit Abendessen im Kreis der Familie.«

			»Schade.«

			»Ja. Also: Essen hier oder im Wohnzimmer?«

			»Ich würde hier lieber fertig werden.«

			»Kein Problem. Dann geh ich mit meiner Pizza an den PC und guck, ob ich ein paar Zombies erschieße. Guten Appetit.«

			»Dir auch.«

			Jeremy griff nach den Stäbchen und nahm den Deckel von der Platte. Der typische Duft stieg ihm in die Nase, vom Ingwer dominiert. Lukas schloss erneut leise die Tür hinter sich, als er gerade das erste Maki in die Soja-Sauce tunkte und sich in den Mund schob.

			Das war Jeremy sehr recht. So konnte der Freund seiner Schwester nicht sehen, wie er lustvoll die Augen verdrehte und den Geschmack genoss. Es gab einfach nichts Besseres als Sushi.

			Jessica kam wirklich spät nach Hause. Sie klopfte und kam in sein Zimmer, als Jeremy sich gerade für die Disco fertigmachte.

			»Hi du. Ich dachte, du trägst heute den Kimono aus.«

			»Nein, ein andermal.«

			»Siehst gut aus.«

			»Danke.«

			Jeremy entschied sich nach kurzem Überlegen noch für einen Gürtel. Die Jeans saß so tief auf seinen Hüften, dass er fürchtete, sie zu verlieren.

			»Dein Shirt ist niedlich. Ist das neu?«

			»Ja.«

			»Schon wieder?«

			Jeremy zuckte mit den Schultern. »Ich verlier sie eben manchmal.«

			»Es ist aber nicht das, was ich dir neulich gekauft habe, oder?«

			»Nein.«

			»Warum trägst du das nicht?«

			»Ich sagte doch. Ich verliere meine Shirts dort ständig.«

			»M-hm … und ich kann mir ziemlich gut vorstellen, wobei.«

			»Deines möchte ich gerne öfter als nur einmal tragen.«

			Jessica kicherte leise und Jeremy warf ihr provokativ seinen kleinen ‚Fick-mich-Blick‘ zu. Seine Schwester wurde rot und fing an zu lachen.

			»Meine Güte. Für so einen Blick gehörst du eigentlich weggesperrt.«

			Kichernd schenkte er ihr noch einen Augenaufschlag, der ihr Lachen verstärkte.

			»Jetzt lass das, Kleiner.« Langsam nahm ihr Gesicht wieder seine normale Farbe an. »Wirst du auf dich aufpassen?«

			»Klar doch.«

			»Hey! Jerry! Sieh mich an.«

			Jeremy sah zu ihr hoch. Seine große Schwester war wirklich größer als er und ihn traf ein eindringlicher Blick. Eigentlich hätte er lieber weiter herumgealbert.

			»Du bist ein junger, süßer Kerl. Richtig heiß. Ich will nicht, dass dich jemand ausnutzt, okay? Lass dich nicht beschwafeln.«

			»Da mach dir mal keine Sorgen. Ich glaub, das habe ich drauf.«

			»Schön. Und wenn du … irgendwas machst, dann nimm Kondome.«

			»Du meine Güte, Jessi. Ich weiß nicht, ob ich mit dir über Sex reden kann. Und ich bin ein bisschen zu alt für ein Safer-Sex-Gespräch.«

			»Für so was ist man nie zu alt. Ich hätte auch lieber früher mit dir darüber geredet. Tut mir leid, dass ich in der Zeit nicht für dich da sein konnte.«
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